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6 ift eine eben jo ſchwierige, als hochanregende und dankbare 
Aufgabe, der Geſammtarbeit eines Volkes auf dem wirthſchaftlichen 
Gebiete forſchend zu folgen, die Kulturentwicklung von Stufe zu 
. Stufe zu fixiren, einzudringen in die innerſten Gründe, warum die 
Dinge fo geworden find, wie fie find, den Antheil endlich nach 
beſtem Wiſſen und mit objectiver Ruhe feſtzuſtellen, welchen die 
4 . Männer auf dieſem Gebiete an der Fortbildung 
Aller gehabt haben, die Bedeutung, welche ihnen für die Erreichung 
der großen Arbeitsziele eines ganzen Volkes eigen war. 

1 Erſcheint dann auch Manches als betrübende Abirrung vom 
rechten Wege, was den Beifall, ja die Bewunderung der Zeit— 
genoſſen für ſich hatte und doch nur dazu diente, die Geſammt— 
entwickelung zu hemmen, die Arbeit zu verzehnfachen; ſchrumpft ſo 
vor unſerm Auge auch mancher raſch gewonnene menſchliche Ruhm 
een, um ſo klarer und glanzvoller treten aus der großen 
Zahl der Mittelmäßigen jene Geiſter hervor, denen es beſchieden 
war, Führer zu ſein ihrem Volke, deren kurzem Leben und Wirken 
eine gottgegebene Kraft innewohnte, die Vielen verhüllten Arbeits— 
ziele klar zu erkennen und Anderen zum Bewußtſein zu bringen, 
5 mit dem eigenen ernſten und fruchtreichen Streben jene großen 
Fiaortſchritte der Geſammtentwickelung zu erkämpfen, welche dem 
Geeſchichtsforſcher wie leuchtende Marken an dem zurückgelegten 
Wege erſcheinen. 

Es iſt ein ſtolzes Selbſtgefühl, welches uns durchzuckt, wenn 
wir das Bild eines großen inhaltreichen Menſchenlebens an uns 
vorüberziehen laſſen. Es iſt, als ob das ganze Menſchengeſchlecht 
gehoben würde durch die ſchöne Begabung, die tüchtige Arbeit des 
5 * Doch wir ſehen überall neben dem Lichte den Schatten, 
neben dem Fortſchritte die Verirrung; wir ſind uns bewußt, daß 
aus der Erkenntniß des Irrthums die Wahrheit geboren wird, daß 
oft die pflichttreueſte Arbeit nur den letzteren auf ihrem Wege fand, 
nur durch ihn mittelbar die Geſammtheit förderte; es wird uns zur 
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Ueberzeugung, daß Licht und Dunkel nothwendig find in der menſch-⸗ 


lichen Entwickelung und die geſchichtliche Forſchung wird uns in 
erſter Linie ernſte Mahnung zur Beſcheidenheit. 

Wer wollte darum ſchon heute in das Leben der Gegenwart 
hineingreifen, ſich ein Urtheil anmaßend über Wahrheit und Irrthum? 
So hoch über der eigenen Zeit zu ſtehen, iſt Wenigen, vielleicht 
Keinem gegeben. Wollen wir das Geſetz der Entwickelung er— 
gründen, das Einzelne einordnen in das Ganze, um unſere Zeit 
weniger befangen zu beurtheilen, beſſer zu verſtehen, ſo lenken wir 
den Blick zurück in die Zeit, deren Bewegung uns nicht mehr 
unmittelbar berührt. Auf dieſem Wege Sie kurze Zeit zu führen, 
wollen Sie mir freundlichſt geſtatten. 

Ueberall ſehen wir den wirthſchaftenden Menſchen in verſchie— 
denen Richtungen thätig. Er wendet ſich entweder und dies aus— 
ſchließlich auf den niedrigſten Kulturſtufen, unmittelbar den Natur⸗ 
körpern zu, um ſich dieſelben anzueignen und ſie zu verbrauchen; 
oder er formt die von der Natur gegebenen Stoffe zur Erhöhung 
ihrer Gebrauchsfähigkeit für die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe um, 
indem er danach ſtrebt, durch Güteranſammlung ſtets produktions— 
fähiger zu werden; oder er erforſcht endlich das Weſen jener Natur⸗ 
ſtoffe (Naturkörper), denen er ſeine wirthſchaftliche Arbeit zuwendet, 
die Naturkräfte, deren er zu jeder Umformung bedarf und ihr 
Verhältniß zu den Naturkörpern, ergründet die vollkommenſte Me- 
thode, die Kräfte und dadurch in gewiſſem Sinne die Stoffe zu 
benutzen und zu beherrſchen. 

Eng verbunden, gleichſam organiſch verwachſen, gehen jene 
Kategorieen menſchlicher Arbeit neben einander her; faſt nur theo— 
retiſch und aus allgemeinen Verſtandesſchlüſſen leiten wir die hiſto— 
riſche Priorität der beiden erſteren ab; der hiſtoriſchen Forſchung 
treten ſie überall vereint entgegen; wechſelnd von Kulturſtufe zu 
Kulturſtufe iſt nur das Maaß ihrer Geltung, ihre Wechſelbeziehung, 
die vorübergehende Herrſchaft der einen Thätigkeit über die andere. 

Daneben iſt die eigene Fortentwickelung der wirthſchaftlichen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeit, welche trotz ihres innigen Zuſammen⸗ 
hanges in gewiſſem Grade ſelbſtändig erfolgt, ſteter Veränderung 
unterworfen, die Fortentwickelung der erſteren zur begrifflich voll— 
kommen ausgebildeten Wirthſchaft, der letzteren zur Wiſſenſchaft, 
zu welchen ſie ja die Keime!) in ſich tragen. 


Auf der niedrigſten Entwicklungsſtufe überwiegt weitaus die 


Occupation. Wir ſehen hier Nichts von Produktion, von Kapital⸗ 


anſammlung; ja es ift oft die Grenze kaum ſcharf zu bezeichnen, 
wo die faſt thieriſch-inſtinktive Aneignung der Naturſtoffe ſich ſcheidet 
von der bewußten Beherrſchung der Stoffe und Kräfte. Von einer 
Etrforſchung der letzteren iſt dann ohnehin nicht die Rede. 

Allein auch jetzt ſchon finden ſich die erſten Andeutungen höherer 
Entwickelung. Mögen die Werkzeuge, welche der Menſch zur 
Fällung von Bäumen, zur Errichtung ganz roher Gebäude benutzt, 
noch ſo primitiv, mögen die Waffen, mit denen er die wildlebenden 
Thiere erlegt, noch ſo einfach und faſt unmittelbar der Natur ent⸗ 
nommen ſein; er kennt die Wirkung der jenen Werkzeugen, dieſen 
Waffen innewohnenden Kraft, welche er ſelbſtbewußt zu erzielen ſucht. 

Bald lernt er es, Thiere zu zähmen und durch die ihnen inne— 
wohnende Aſſimilationskraft die Gräſer der Niederungen und des 
Waldes in Milch und Fleiſch umzuformen; mit jedem Schritte vor⸗ 
wäärts tritt er mehr von der eigenen und unmittelbaren Occupation 
der Naturſtoffe zurück. 

Anwachſende Bevölkerung drängt bald zum Ackerbau, zur feſten 

Anſiedelung. Den Viehheerden reichliche Nahrung zuzuführen, will 
nicht mehr gelingen, nachdem aus der Familie der Stamm, aus 
dem Hauptſtamme eine Zahl von Nebenſtämmen herausgewachſen 
ſind. Die occupatoriſche Jagd vermag es nicht mehr, das Fehlende 
zu erſetzen; der Mangel?) beginnt als vorwärtstreibendes Motiv 
ſich geltend zu machen; ihm zu begegnen vermag nur noch die pro— 
duktive menſchliche Arbeit, welche nun auf kleinerer Fläche zuſammen⸗ 
gedrängt eine größere Menge aſſimilirbarer Stoffe durch die Be— 
bherrſchung der organifivenden Kräfte der Natur erzeugt. 
Ueberall bleibt der Menſch auf den unteren Kulturſtufen ſo 
lange ſtehen, als es ihm gelingt, ſich der zu ſeiner Erhaltung noth⸗ 
wendigen Güterſumme leicht zu bemächtigen. Er verläßt ſie erſt, 
wenn Mangel ihn dazu treibt. 

So ſteigt er empor von den rohen Formen der Occupation 
zum Ackerbau, zur Anſiedlung, zur ausſchließlichen rechtlichen Herr⸗ 
ſchaft der Familie, des Stammes, zuletzt des Individuums über 
den occupirten Boden, zum privaten Grundeigenthum. Tiefſittliche 
Clemente treten ein in das Wirthſchaftsleben, in hervorragender 
Weeiſe geeignet, die wirthſchaftliche Kraft des Menſchen zu erhöhen. 

Wiederum iſt es bald der Zwang der Verhältniſſe, das durch die 
Noth der eigenen Schwäche bedingte Beſtreben, ſich in dem noch 
mit den roheſten Mitteln geführten Kampfe um das Daſein Bundes⸗ 
genoſſen zu ſichern, welches den Menſchen dem Menſchen zur gegen— 
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ſeitigen Hülfe, zur gemeinſchaftlichen wirthſchaftlichen Arbeit ver— 
bindet. Aus Familie und Stamm wächſt der Staat heraus. 
Rechtsſicherheit und ſtaatliche Ordnung geſtatten dem Einzelnen 
die Entfaltung aller Kräfte; Theilung der Arbeit, Kapitalanſamm— 
lung und mehr und mehr ſich ſteigernde Gütererzeugung werden 
möglich. 

Mit dem wirthſchaftlichen Fortſchritte, welcher mehr und mehr 
die Kenntniß der in den Naturkörpern wirkſamen Kräfte und der 
die letzteren beherrſchenden Geſetze fordert, enthüllt ſich dem nach 
freier Herrſchaft über die Natur ſtrebenden Menſchengeiſte der lange 
und mühſelige Weg, welcher zu überwinden iſt, treten von Stufe 
zu Stufe die Ziele ſeines Strebens klarer und klarer hervor, oft 
noch vou Vielen verkannt, nur den auserwählten, ihrer Zeit voraus— 
eilenden Geiſtern ſichtbar; langſam und mit oft langdauernden 
Pauſen, in denen der Menſchengeiſt ermüdet zu ruhen ſcheint, ehe 
er mit erneuter Kraft ſeine Aufgabe zu erfüllen ſtrebt, entwickelt 
ſich aus dem empiriſchen Erkennen das Wiſſen, aus der wirthſchaft— 
lichen Arbeit die wiſſenſchaftliche. 

Nicht die Fülle des zu bewältigenden Stoffes allein iſt es, welche 
die Entwicklung verlangſamt und hemmt; auch der rechts und 
links ablenkenden Irrungen find viele. In einem Gewirre von 
Wirkungen verhüllen ſich der ungeübten Forſchung oft die Kräfte, 
welche fie nicht zu iſoliren vermag. Führt ihr auch das Wirthſchafts— 
leben in reichſter Fülle den empiriſchen Erkenntnißſtoff zu, ſo fehlt 
doch oft die Fähigkeit, den kauſalen Zuſammenhang der Erſchei⸗ 
nungen klar zu überſchauen, es fehlen jene durchgreifenden Haupt⸗ 
gedanken, unter welche, wenn ſie uns zum Bewußtſein gekommen 
ſind, jener Erkenntnißſtoff in wunderbarer Klarheit ſich ordnet. 

Ihrem Weſen nach müſſen dieſe Hauptgedanken durch die Kraft 
des abſtrakten logiſchen Denkens, durch Spekulation gefunden werden. 
Hier liegt dann oft für die wiſſenſchaftliche Forſchung die Gefahr 
verhängnißvollen Irrthumes, indem fie den Hauptgedanken anti- 
cipirend, ihm die reale Erkenntniß unterordnet und anzupaſſen ſucht, 
indem ſie abſtrakt konſtruirte Begriffe in die Wirthſchaft einführt, 
deren Prüfung am realen Wirthſchaftsleben ſie verſchmäht hat. 
Weit ab von ihren Zielen ſchweift nun die verirrte Wiſſenſchaft, 
fremd geworden der ſich abwendenden Wirthſchaft, welche aus ihrer 
rein realiſtiſchen Anſchauung heraus nur zu ſehr geneigt iſt, mit 
den falſchen auch die wahren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu 
mißachten. 
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Sträubt ſich doch jo ſchon oft genug die zum gedankenloſen 
Mechanismus, oder doch zum gedankenarmen Handwerke gewordene 
wirthſchaftliche Arbeit gegen die von der Wiſſenſchaft gegebene 
Erkenntnißmethode, ihrerſeits ſich mit hülfloſer Empirie begnügend 
und nicht nur die eigene Fortentwicklung opfernd, ſondern auch den 
wahren wiſſenſchaftlichen Fortſchritt hemmend! Sie wirft um ſo 
mehr der ſcholaſtiſch-ſpekulativen Afterweisheit den Fehdehand— 
ſchuh hin. 

Der ſo entſtehende Widerſtreit zwiſchen zwei ſo eng verbundenen 
| Kategorien menſchlicher Thätigkeit ſchädigt beide, hemmt den Fort— 
ſchritt Aller auf dem mühereichen Wege, führt aber eben dadurch 
mit zwingender Nothwendigkeit immer wieder auf die rechte Bahn 
6 zurück. Mächtiger als der hemmende Irrthum iſt die vorwärts 
drängende Noth. Sie ruft ſo lange die abſchweifende Wiſſenſchaft 
von ihrem falſchen Wege zurück, ſie ſtachelt die in träger Indolenz 
zBurückgebliebene Wirthſchaft zu neuem Leben an und drängt beide 
E jo lange zu der Erkenntniß, daß fie Hand in Hand gehen und fich 
eergänzen müſſen, bis der rechte Weg wieder gewonnen iſt. Nun 
itt geſundes Leben überall, von der Wirthſchaft wird der Erkennt— 
ſtoff nach der durch die Wiſſenſchaft gegebenen Methode gewonnen, 
* von letzterer geordnet und an dem Prüfſtein des realen Lebens ge— 
prüft. Es vollendet ſich der Kreislauf von der Wirthſchaft zur 
Wiſſenſchaft, von dieſer zurück zu jener. Die letzten Ziele beider 
werden nun nicht mehr in unerreichbarer Ferne ſtehen. — 

Nicht gleichmäßig und gleichzeitig vollzieht ſich die Entwicklung, 
welche ich Ihnen in großen Umriſſen darzulegen verſucht habe, auf 
allen Gebieten der wirthſchaftlichen Thätigkeit. Es erklärt ſich dies 
leicht daraus, daß fie einem nicht gleichmäßig wirkenden Impulſe, 
der Noth folgt. 

Neben dem bereits weit entwickelten Ackerbaue pflegt Weide— 
wirthſchaft nnd Jagd in rein occupatoriſcher Ausübung durch die 
. Jahrhunderte fortzubeſtehen, wird eine nicht minder rohe Wald— 
benutzung oft noch lange Zeit betrieben. 

Für letztere fehlte in unſerem Vaterlande bis tief in das Mit— 
ftelalter hinein das vorwärtstreibende Motiv. Deutſchlands Maſſen— 
wäälder gaben Holz, Maſt und Weide im Ueberfluſſe. Das Eigen— 
thum am Walde war wenig entwickelt. Es handelte ſich weſentlich 
nur um die Theilung der von der Natur ſpontan gegebenen Stoffe, 
nirgends um eigentliche produktive Arbeit. Die Waldbenutzung 
war nur Occupation. f 
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In den Ueberlieferungen des 6. bis 9. Jahrhunderts, auch in 
den Wirthſchaftsordnungen Karls d. Gr. tritt uns Waldwirth— 
ſchaft in unſerem Sinne nirgends entgegen. Es geht vielmehr 
aus den Capitularien klar hervor, daß die Entwicklung der Kul— 
turzuſtände noch nicht über den Kampf gegen den Wald hinaus 
gediehen war, jenen Kampf, welcher mit der Zeit der feſten An— 
ſiedelungen ſeinen Anfang nimmt und ſein Ende erſt auf einer ſehr 
hohen Kulturſtufe zu finden ſcheint, welche keines der europäiſchen 
Völker bis heute erreicht hat. 

Auch in den vier folgenden Jahrhunderten ſprechen die uns auf— 
bewahrten Quellenſchriften, die Eigenthumsordnungen und Güter— 
verzeichniſſe der Territorial-Herren weltlichen und geiſtlichen Standes, 
ſelbſt die zahlreichen Weisthümer des 12. bis 14. Jahrhunderts nur 
von gewiſſen Regeln für die occupatoriſche Waldbenutzung, von 
Rechtsnormen für die Theilnahme an denſelben, von Beſtimmungen 


zum Schutze des Waldeigenthums. Zur Waldwirthſchaft hat ſich 


die Waldbenutzung auch jetzt noch nicht entwickelt. 

Aber man hat doch einen Schritt vorwärts gethan. Scharf 
präciſirt tritt uns das Eigenthum am Walde jetzt entgegen, oft 
allerdings noch in der minder vollkommenen Form des Geſammt— 
eigens. Hier und da begegnen wir ſchon dem Verſuche, durch Ein— 
kultur namentlich der hochwerthigen Eiche und der als Maſtbaum 
beſonders geſchätzten Buche dem waldwirthſchaftlichen Geſetze der 
Holzkapitalserneuerung Ausdruck und Folge zu geben. Schon im 
15. Jahrhundert ſprechen uns aufbewahrte Urkunden von Schlag— 
eintheilung. Man hatte den Verſuch begonnen, durch Flächen— 
theilung das Gleichgewicht zwiſchen Abnutzung und Zuwachs we— 
nigſtens annähernd zu erhalten oder wiederherzuſtellen.“) 

Das Alles geſchah von der handwerksmäßig fortarbeitenden 
Wirthſchaft, welche gar nicht das Bedürfniß empfand, ſich um die 
Natur ihrer Objekte näher zu kümmern. Es drängte Nichts zur 
Vertiefung der Forſchung, zur intenfiveren Geſtaltung des Wald— 
wirthſchaftsbetriebes. Man hatte noch Waldland genug, welches 
gerodet werden konnte, um der extenſiv betriebenen Landwirthſchaft 
immer wieder neue Flächen zuzuführen, ohne daß man Holzmangel®) 
zu befürchten brauchte. 


Der Wald war Pertinenz des Ackers; er hatte die Landwirth⸗ 


ſchaft mit Maſt, Weide und Streu zu unterſtützen, er mußte das 
Neubruchland hergeben, deſſen die anwachſende Bevölkerung und 
die zur intenſiveren Geſtaltung noch wenig fähige Ackerwirthſchaft 
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bedurften. Sie ſehen, es fehlten alle vorwärts treibenden Motive. 
Von wiſſenſchaftlicher Bearbeitung wirthſchaftlicher Dinge war bis 
zum 14. Jahrhundert nicht die Rede. Auch dann war die Zeit gar 
wenig geeiguet, Geſundes in dieſer Richtung zu leiſten, ſo wenig 


das 15. und 16. Jahrhundert in Deutſchland geiſtesarm genannt 


.. 


werden darf. Aber es war alles Wiſſen, alle geiftige Arbeit auf 
fremdem Boden gewachſen. Der Geiſt des Romanenthums be— 
herrſchte den Erdkreis. In Italieu lag zum größten Schaden 
deutſcher Macht gar oft der Schwerpunkt der kaiſerlichen Politik und 
des ſchwankenden ungeſunden Staatsweſens; man empfing ein 
fremdes, bis in das Kleinſte abgeſchloſſenes Rechtsſyſtem vom Rö— 
merthum; man ſchrieb in lateiniſcher Sprache, die eigene bildungs— 
fähige Mutterſprache mißachtend, ſich des kraftvollen, doch noch 
rohen deutſchen Lautes ſchämend; die Univerſitäten waren nichts 
Nationaldeutſches, ſondern Pflanzſchulen romaniſchen Wiſſens, wie 


5 ſie denn ſchon in der Form gar gerne die Pariſer Hochſchule nach— 


ahmten. Was Wunder, daß auch auf dem wirthſchaftlichen Ge— 
biete fremdes Wiſſen, fremde Anſchauung Platz griffen? Was in 
Deutſchland hinzugethan ward, war nur die ächtdeutſche unpraktiſche 
Schulweisheit, jener Scholaſtizismus, der einem künſtlich aus dürren 
Zweigen zuſammengeſetzten, gar ſorgfältig nach allen Regeln des 
Baumwuchſes konſtruirten Afterbaume gleicht, ſaftlos und unfähig, 
auch nur ein grünes Reis aus eigener innerſter Kraft zu treiben. 

Eine breitere Kluft, als zwiſchen dieſer Scholaftif des 15. und 
16. Jahrhunderts und der Empirie des praktiſchen Lebens kann nicht 
gedacht werden. Die Waldwirthſchaft ging denn auch unterdeſſen 
ruhig ihren eigenen Weg. Niemals nachher war von ihr die wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit weiter abgeirrt. Was ſollte ihr die Compilation 
des Peter von Crescenz, die wohl ſchon um 1300 geſchrieben, 
wenige Jahre nach Guttenbergs Bibel (1470) ſchon in deutſcher 
Uebertragung kolportirt wurde, einer Waldwirthſchaft, die eine rein 
volksthümliche genannt werden muß und von gänzlich Ungebildeten 
geübt wurde? Nicht werthvoller waren die weiteren Bearbeitungen 
römiſcher forſtlicher Anſchauungen durch die Nachbeter des Italieners, 
durch Siebolt, Tabernämontanus, Heresbach u. A., deren 
Unſelbſtändigkeit keinen Anſtand nahm, die oberitaliſchen Pflanzzeiten 
und Holzarten einfach für Deutſchland zu acceptiren. 

Sie alle ſind denn auch für die Wirthſchaft ohne Bedeutung 
geblieben. N 

Dem realen Leben viel näher ſteht ſchon Coler, der deutſche 
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Theologe, der ſich zwar auch nicht ganz frei zu machen weiß von 
fremder Anſchauung, der aber doch hinweiſt auf den eigenen Ver⸗ 
ſuch und auf die Heidereuter, Holzhauer und Bauern, bei denen 
man ſich, wolle man von Waldwirthſchaft Etwas lernen, Raths 
erholen müſſe. Er mag dort all ſeinen Aberglauben, alle jene 
wunderbaren Vorſtellungen geholt haben, von denen ſeine „oeco- 
nomia ruralis“ wimmelt, er mag dort die Mähr vernommen ha— 
ben von dem Fichtenzapfen, der immer wieder neuen Samen in 
ſich erzeugt, nachdem der erſte Samen ausgefallen; — doch war 
in ihm ein Anflug von praktiſcher Anſchauung, von konkreter Beob— 
achtung. Er kannte das norddeutſche Schwemmland mit ſeiner 
Kiefernſaat und Ballenpflanzung auf dem Sandboden und Etwas 
Originaldeutſches tritt uns aus dem Buche entgegen. 

Unterdeſſen vollzog ſich in der Wirthſchaft ein bedeutungsvoller 
Vorgang. An die Stelle der Landwirthe, welche bis zum 15. Jahr⸗ 
hundert ganz allgemein auch die Träger der Waldwirthſchaft gewe- 
ſen waren, traten allmählig die Jäger. 

Mannigfache Verhältniſſe hatten dieſe bedeutſame Wandelung 
eingeleitet. Vor Allem die centrifugale Tendenz, welche ſich des 
deutſchen Staatsweſens bemächtigt hatte, die allmählige Verlegung 
des Machtſchwerpunktes aus dem Reichscentrum in die einzelnen 
Territorien und der dadurch bedingte Uebergang der kaiſerlichen 
Reichsdomänen des frühen Mittelalters an die Landesherren; die 
Jagdliebe der Letzteren, welche fie zur Erhaltung der Forſten an- 
trieb, während ſteigende Geldnoth, durch übertriebenen Luxus des 
Hofhalts bedingt, ſie oft zur Veräußerung der übrigen Domänen 
drängte; die durch ſolche Veräußerung zerſtörte Verbindung den 
großen Landwirthſchaften mit der Waldwirthſchaft, welche dazu 
zwang, für die Forſten beſondere Verwalter zu beſtellen. 

Es war natürlich, daß man dieſe zunächſt und da Berufsforſt⸗ 
wirthe nicht exiſtirten, aus den Jägern der Fürſten, welche bereits 
ſeit lange eine feſte e Organiſation und Schule beſaßen, 
wählte. 

Auf intenſivere Bewirthſchaftung der Forſten drängte zudem 
die Entwicklung aller wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Schon mit 
Beginn des 16. Jahrhunderts machte ſich die Störung des Gleich- 
gewichts zwiſchen land- und forſtwirthſchaftlicher Produktion vieler⸗ 
orts fühlbar. Starke Waldrodungen, übermäßige Weide⸗ und 
Streunutzungen zehrten am Walde. Inſektenverheerungen, welche 
am Harz und in Thüringen dem ſchlagweiſen Abtriebe der Nadel— 
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holzwaldungen auf dem Fuße folgten, zerſtörten große Holzmaſſen. 
Unter den Mißhandlungen eines ungeregelten Plenterbetriebes be— 
gannen die maſttragenden Laubhölzer zu ſchwinden und den Weich— 
und Nadelhölzern Platz zu machen. Ungeheure Wildſtände vollen— 
deten oft die Verwüſtung. 

Der rückgängigen Bewegung, welcher die Waldwirthſchaft ver— 
fallen ſchien, ſtand blühender Aufſchwung aller übrigen Produc— 
tionszweige im 15. und 16. Jahrhundert ſchroff gegenüber. 

Es ſtand im Reiche doch etwas beſſer um die Sicherheit des 
Eigenthumes, um die Ordnung des Verkehrs. In den mehr und 
mehr politiſch erſtarkenden, wirthſchaftlich blühenden Städten war 
in Deutſchland ein neuer und wichtiger Faktor der Kulturentwicklung 
erſtanden. 

Das dort zuſammenfließende Kapital wurde zu großartigen 
Handelsunternehmungen verwendet; die Gewerbe nahmen einen 
nie gekannten Aufſchwung. Preisſteigerung aller Güter war die 
Folge. 

Es konnte nicht fehlen, daß auch das Hauptprodukt der Wald— 
wirthſchaft an dieſer Bewegung Theil nahm. Der Schiffsbau er⸗ 
forderte bedeutende Holzmaſſen, lebhafter Holzhandel auf den großen 
Waſſerſtraßen führte ſie aus dem Innern des Landes den Stapel— 
plätzen zu. Man hätte von jo mächtig wirkenden wirthſchaft⸗ 
lichen Motiven einen erheblichen Aufſchwung der Waldwirthſchaft 
erwarten ſollen. 

Daß er nicht erfolgte, muß als eine auffallende Thatſache er— 
ſcheinen, bleibt aber nicht unerklärlich. 

Es laſtete zunächſt ſchwer und erſtickend auf dem Waldbelige 
das in den Forſtordnungen zum Ausdruck gelangte ſtaatsrechtliche 
Princip der abſoluten Forſthoheit, jene äußerſte polizeiliche Be— 
ſchränkung, welche mit dem Eigenthume die Luſt an produktiver 
Arbeit ertödten mußte. 

Es mag außerdem das Jägerthums) zunächſt wenig geeignet 


geweſen fein die Wirthſchaft fortzubilden. Ihrem ganzen Weſen 


nach iſt die Jagd doch in erſter Linie Occupation, nicht Wirthſchaft. 
Man ſäet nicht und erntet doch. Dem Jäger iſt der Wald zu— 
nächſt Aufenthalt des Wildes, nicht ein ſelbſtändiges Wirthichafts- 
objekt; kein Wunder, daß das Jägerthum ſelbſt ſich erſt refor- 
miren mußte, ehe für die forſtliche Praxis Erhebliches zu hof— 
fen war. 

Zunächſt war es aber wichtig genug, daß die Waldwirthſchaft 
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in den Händen von Leuten war, die durch ihren Beruf täglich in 
den Wald geführt, die auch durch das Jagdintereſſe angetrieben 


wurden, überall volle Dickungen zu erziehen, wenn auch nicht immer 


unter richtiger Würdigung des Standortes, des Werthsverhältniſſes 
der Holzarten, wenn auch ohne Rückſicht auf Nachhaltigkeit, auf 
räumliche Anordnung der Holzzuwachsmaſſen. 

Es konnte doch nicht fehlen, daß aus dem Jägerthum unter 
dem treibenden Einfluſſe ſteigender Holznoth eine Schule tüchtiger 
Forſtwirthe hervorgehen mußte. Wir wiſſen denn auch, daß dem 
ſo geweſen iſt; wir wiſſen freilich ebenfalls, daß es bis zum erſten 
Viertel des 18. Jahrhunderts gewährt hat, ehe es die Zunft der 
„waldgerechten“ Jäger zu einiger Kenntniß der Waldwirthſchaft ge— 
bracht hatte. 

Es darf aber dabei nicht überſehen werden, daß inzwiſchen ein 
Jahrhundert voll Blut, Krieg und Verwüſtung Deutſchlands Kul— 
tur im Ganzen weit zurückgeſchleudert hatte. 

Der dreißigjährige Krieg hatte alle ſtaatlichen und wirthſchaft— 
lichen Grundlagen verändert, zur völligen Zerſetzung des Reiches 
geführt, die Bevölkerung um faſt ein Drittel verringert. Man hört 
aus jener Zeit mehr von den verſtrauchten Feldmarken niederge— 
brannter Dörfer, als von Waldrodung. Man bedurfte weniger als 
vorher einer intenſiven Waldwirthſchaft; man fing da wieder an, 
wo man Jahrhunderte vorher geſtanden hatte. 

Die wirthſchaftliche Regeneration vollzog ſich raſch und ener— 
giſch. Diesmal blieb auch die Waldwirthſchaft nicht unbetheiligt. 
Es waren aber nun nicht mehr die Landwirthe, welche ihre Füh— 
rung übernahmen, denen der Wald nur Pertinenz der Ackerwirth— 
ſchaft war, nicht mehr war es das zünftige unwiſſende Jägerthum, 
in die Arena traten Forſtwirthe, Willens, nach eigener Anſchauung 
und Beobachtung den Aufbau einer wiſſenſchaftlichen Grundlage 
der Waldwirthſchaft zu beginnen. Aus den „waldgerechten“ Jägern 
waren Waldwirthe geworden. 

Noch einmal bei Beginn des 18. Jahrhunderts ſchien es, als 
ob von der außerhalb der Wirthſchaft ſtehenden Wiſſenſchaft die 
Führung übernommen werden ſollte. Der gelehrte Carlowitz gab 


jeine „Sylvicultura oeconomica“ heraus, er der encyelopädiſch tief- 


gebildete, doch im Walde ſelbſt nicht heimiſche Staatswirth, der 
Vorläufer jener Kameraliſten, welche durch ihre Syſtematik und 
Methode ſpäter die Empirie der praktiſchen Waldwirthe ſo glücklich 
ergänzt haben. Aber es lag gerade darin eine tiefe Bedeutung, 
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daß ein außerhalb des Jägerthums ſtehender Mann eindringlich 
und klar den Weg zeigte, der zu beſchreiten war. Inſofern iſt die 
Sylvicultura geradezu epochemachend. — Die Waldwirthſchaft 
zögerte nicht, dieſen Weg zu beſchreiten. Sie fand in Moſer nach 
der kameraliſtiſch-volkswirthſchaftlichen, in Beckmann und Büch— 
ting nach der praktiſchen Seite hin hervorragende Vertreter. 

Brennende wirthſchaftliche Fragen lagen zahlreich genug vor. 
In der Feſtſtellung der mathematiſchen Wirthſchaftsgrundlagen lag 
bei drohender Holznoth der Angelpunkt forſtlichen Sollens und 
Wollens. Genaue Begrenzung und Gliederung des Holzkapitales, 
ſorgfältige Regelung des Zinſengenuſſes nach dem Zinſenanfall, alſo 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes zwiſchen Abnutzung und Zu— 
wachs — das mußte als die vielleicht dringendſte Aufgabe einer 
Zeit betrachtet werden, welche bei ſchwach entwickelten Verkehrs— 
mitteln zur Befriedigung dringender Bedürfniſſe faſt lediglich auf 
die örtliche Holzerzeugung angewieſen war, und faſt ganz ohne 
Brennſurrogate dem Geſpenſte des Holzmangels bereits ins Antlitz 
zu ſchauen glaubte. 

Daneben galt es, in die Wirthſchaft Klarheit und Ueberſicht— 
lichkeit zu bringen. Das Eigenthum am Walde war beſchränkt 
durch zahlloſe Berechtigungen Dritter, die theils in dem alten Mar— 
kenverhältniſſe und der untergegangenen Hoßfverfaſſung (jo vielfach 
im ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland), theils dem gutsherrlich— 
bäuerlichen Verhältniſſe ihre Entſtehung verdankten (im Nordoſten), 
alle aber die Tendenz hatten, das Geltungsverhältniß der einzelnen 
Waldnutzungen zu verdunkeln und den Schwerpunkt der Wirthſchaft 
in einer begriffswidrigen Art zu verſchieben. 

Die Plenterwirthſchaft genügte den geſteigerten Anforderungen 
nicht, der durch Weide- und Streunutzung, durch Plaggenhieb und 
landwirthſchaftliche Zwiſchennutzungen verarmte Boden erſchwerte 
die Nachzucht der anſpruchsvolleren, aber höherwerthigen Holzarten, 
begünſtigte das Ueberwuchern der bodengenügſameren. Die Wirth— 
ſchaft war zunächſt noch ohne Mittel, nach dem eigenen Bedürfniſſe 
ſelbſtthätig die Erneuerung des Holzkapitals zu bewirken. 

Hier lag das nächſte rein wirthſchaftliche Ziel. 

Unläugbar erkannten Beckmann, Moſer und Büchting dies 
ſcharf. Sie ſind denn auch der bisher regelloſen Plenterwirthſchaft 
mit einer faſt ins Extrem überſpringenden Lebhaftigkeit entgegen— 
getreten. 

Ihnen ſchwebte das Bild eines altersſtufenweiſe geordneten nor: 
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malen Holzvorrathes vor, welcher durch Kahlſchlag und Holzſaat 

zu begründen iſt, daſſelbe Waldbild, welches noch viel ſpater als 
die Grundlage mehrerer Betriebsregelungsmethoden auftritt und 
als typiſches Bild geordneter Waldbenutzung theoretiſch nicht ent⸗ 
behrt werden kann. Alle drei genannten Männer haben trotz ihres 
etwas ſtarren Schematismus ſehr Bedeutendes geleiſtet und find 
offenbar als die Begründer der rationellen Forſtwirthſchaft anzu— 
ſehen. Mächtig anregend wirkten ſie auf ihre Zeitgenoſſen; in 
Beckmann und Büchting iſt das Jägerthum mit ſeiner Ein⸗ 
ſeitigkeit überwunden und der Freimuth Moſers, mit welchem er 
gegen übertriebene Wildſtände, gegen Beſchädigung der Landeskultur 
durch das der Jagdluſt der Großen dienende Wild eifert, iſt in 
einer Zeit, wo der Servilismus auf allen Straßen blühte, hoch⸗ 
ehrenwerth. 

Freilich, es waren ſolche Männer die Spitzen; unter ihnen blieb 
noch viel Forſt- und Jagdhandwerk; ſie ſelbſt waren von eigentlich 
wiſſenſchaftlicher Durcharbeitung des Erkenntnißſtoffes noch weit 
entfernt. Die naturwiſſenſchaftliche Grundlage fehlte den Prakti- 
kern faſt ganz; an ſyſtematiſcher Ordnung, wiſſenſchaftlicher Voll- 
ſtändigkeit fehlte noch Vieles. 2 

Es war darum von nicht geringer Bedeutung, daß in derſelben 1 
Zeit die ſteigende Geldnoth der Fürſten zu einer Reihe von logie 
ſchen Spſtemen über das fürſtliche Finanzweſen führte, welche ſich 
auch mit den Forſten, als einem weſentlichen Theile der fürſtlichen 
Einnahmequellen zu beſchäftigen hatten und welche die „kameraliſti⸗ 
ſchen Syſteme“ genannt werden. Sie waren für die formale Ab⸗ 
rundung und ſyſtematiſche Ordnung der jungen Forſtwirthſchaftslehre * 
von hervorragender Bedeutung, ſo wenig Wichtigkeit ſie für die 


Fortentwickelung der Wirthſchaft, mit welchen den Kameraliſten jede 
Berührung fehlte, beſeſſen haben. e 

Sie zeigten außerdem den Weg, auf welchem Größeres zu er- 2 
reichen war. Männer wie Suckow, Walther, vor Allen Beck⸗ 
mann in Göttingen erkannten das Eine klar, daß eine intenſive = 
Waldwirthſchaft, wie fie die erihöpften fürſtlichen Kaſſen verlang⸗ 
ten, ohne wiſſenſchaftliche Begründung unmöglich ſei; ſie vergaßen 
freilich dabei, daß eine ächte Wiſſenſchaft vom Walde nur möglich 
iſt bei innigſter Anlehnung an die Wirthſchaft im Walde. Nee 

Es mußte dieſe Anlehnung erſt geſucht werden. Sie war nicht 
zu finden auf den Lehrſtühlen der Kameralhochſchulen und Univer⸗ 
ſitäten, wo eben jene vom Walde losgelöſte Wiſſenſchaft gelehrt 
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wurde; ſie durfte nicht in den höheren Forſtverwaltungsſtellen ge— 
ſucht werden, in denen ausgediente Militairs oder kameraliſtiſch ge— 
bildete Männer amtirten, denen meiſt jede Kenntniß der Wald— 
wirthſchaft abging; — es mußte die Wiſſenſchaft die praktiſchen 
Forſtwirthe aufſuchen. 

Die Berührung beider bahnte ſich zuerſt da an, wo um beſon— 
ders begabte, wiſſenſchaftlich vorgebildete Forſtmänner, welche mitten 
im praktiſchen Leben ſtanden, ſich eine Zahl von Schülern ſammelte, 
in Wernigerode (1767) und Ilſenburg (1772) um Zanthier, in 
Harzburg (1790) um von Uslar, in Hungen (1791) um G. L. 
Hartig, in Zillbach (1795) um H. Cotta. 

Schon gab auch Bechſtein (1795) dem Studium der Forſtwiſſen— 
ſchaften auf ſeinem Inſtitut zu Kemnote (ſpäter Dreißigacker) die 
ſchulgerechte methodiſche Form und enchclopädiſche Vollſtändigkeit, 
freilich auch Etwas von encyclopädiſcher Breite und Verflachung. 
Aller Orten war die Epoche der Geburt deutſcher Forſtwiſſenſchaft 
eingeleitet. Es fehlte noch die volle Betheiligung der praktiſchen 
Forſtwirthe und die maßvolle Selbſtbeſchränkung der Wiſſenſchaft; 
es fehlte der Mann, der die Waldwirthſchaft emporriß aus ihrer 
handwerksmäßigen Stabilität, der die Forſtwiſſenſchaft zurückrief von 
ihrer oft ſcholaſtiſchen Einſeitigkeit, beide dienſtbar machte den klar 
erfaßten Zielen des korrekten Ausbaus einer Wiſſenſchaft vom 
Walde. 

Zwei deutſchen Forſtmännern fiel dieſe bedeutſame und epoche⸗ 

machende Thätigkeit faſt gleichzeitig zu, Georg Ludwig Hartig 
und Heinrich Cotta. 
Beide in eminentem Sinne praktiſch begabt, naturwiſſenſchaft— 
lich und mathematiſch vorgebildet, beide von der Nothwendigkeit, 
die wirthſchaftlichen Fragen nunmehr wiſſenſchaftlich zu behandeln, 
tief durchdrungen, dennoch individuell verſchieden, Hartig mehr 
organiſirend, ſammelnd, ſichtend und ordnend, nicht ganz frei von 
Doktrinarismus und einem nach Scholaſtik ſchmeckenden wiſſenſchaft— 
lichen Abſolutismus, aber gerade darum vielleicht ganz beſonders 
befähigt, ein feſtes Gerüſte für den neuen Bau herzuſtellen; Cotta 
von bedeutendſter geiſtiger Initiative und Fruchtbarkeit; Beide von 
hervorragender Lehrbegabung und ernſteſtem Streben — ſo wurden 
dieſe beiden Männer in ihrer gegenſeitigen Ergänzung die Centren 
einer Richtung, welche die Waldwirthſchaftslehre zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft heranzubilden begann. 

Der organiſirenden, jo wie der vorſichtig ſichtenden und ordnen- 
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den Hand bedurfte es vor Allem. Manches Tüchtige, vieles Brauch— 
bare war vorhanden, ohne von den ausübenden Forſtleuten gekannt 
zu ſein. Du Hamel de Monceau hatte ſeine trefflichen Abhand— 
lungen aus dem pflanzenphyſiologiſchen und technologiſchen Gebiete ge— 
ſchrieben, Oettelt, von Witzleben, Gleditſch, Hennert, von 
Wangenheim u. m. A. hatten in ihren Spezialitäten Gutes geleiſtet. 

Bei der Beſtandsverjüngung ſchwankte man zwiſchen Plenter— 

wald und Kahlhiebswirthſchaft. Hartig und Cotta wendeten ſich 
von beiden Extremen ab und dem Mittelwege zu, indem ſie die 
Vortheile der Vorverjüngung mit der Regelmäßigkeit und Ordnung f 
des Kahlſchlagbetriebes in ſtufenweiſer Form zu vereinigen ſtrebten. 
Wir verdanken ihnen die ſyſtematiſirte Lehre vom Samenſchlag, \ 
nicht minder die Fortbildung der Lehre von den (allerdings ſchon 
lange vorher bekannten) Durchforſtungen,“) vom Mittelwalde, “) der 
Betriebsregulirung u. ſ. w. Das ganze Wiſſen Beider ſtand auf 
dem Boden der Wirthſchaft. f 

Die Zeit der wirthſchaftlichen Regeneration, welche unmittelbar 
der Sturm- und Drang-Periode der politiſchen Wiedergeburt folgte, 
forderte auf allen Gebieten den Fortſchritt. Es war Vieles nach— 
zuholen, wollte man zur raſchen Verheilung der Kriegsſchäden alle 
Kräfte der Nation wirkſam werden laſſen. 

Auf dem wirthſchaftlichen Gebiete war die Befreiung des Grund— 
eigenthums von Laſten und Dispoſitionsbeſchränkungen die Deviſe 
einer neuen Zeit geworden. Die Forſten nahmen hieran wichtigen 
Antheil. Man hatte ſich eingehend mit allen Grundlagen der 
Waldwirthſchaft zu beſchäftigen, um die oft verwickelten Verhältniſſe 
auf dieſem Gebiete zu überſehen. Ohne Widerſtand fiel das der 
abſoluten Forſthoheit zu Grunde liegende ſtaatsrechtliche Princip zu 
Boden. In freier Entfaltung des Wirthſchaftslebens traten die 
lange verhüllten Grundgeſetze deſſelben ſcharf hervor und gelangten 
zu kräftiger Wirkung. Die hohe Bedeutung des Staatswaldbeſitzes 
als einer Quelle des Staats-Credits war in den ſchweren Tagen 
des Völkerkampfes dem allgemeinen Bewußtſein nahe getreten. 
Man durchforſchte die Wiſſensgebiete, in welchen Aufſchluß zu ge— 
winnen war über die wirthſchaftliche Natur des Staatswaldbeſitzes 
gegenüber dem Privatwaldbeſitze. Ueberall fand man die Nothwen⸗ 
digkeit ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeit als die Bedingung des wirth— 
ſchaftlichen Fortſchrittes. 

In raſcher Aufeinanderfolge entſtanden gelehrte Fachſchulen; in 
Zeitſchriften und Vereinen wurde rüſtig gebaut an Wiſſenſchaft und 
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Wirthſchaft; Bücher wie G. L. Hartigs Lehrbuch für Förſter, 
Cottas Waldbau wurden ſchnell Gemeingut aller Forſtleute. 

Die raſch emporblühenden Naturwiſſenſchaften traten in den 
Dienſt der Technik und wurden in dieſem Dienſte bald deren Führer 
zur Kenntniß der Natur unſerer Waldbäume, unſeres Bodens. 

Selbſtändig geworden, behauptete die Waldwirthſchaft ihr eige— 
nes Gebiet, welches ſie bisher mit ihrer Halbſchweſter, der Land— 
wirthſchaft, getheilt hatte. Es fehlte dabei nicht an hitzigen Grenz— 
ſtreitigkeiten und will noch heute nicht ganz gelingen, das Waldgebiet 
vor gelegentlichen Invaſionen zu ſchützen. 

Dabei war zuviel geiſtige Bewegung, zu viel ſprudelndes Leben 
in die junge Wiſſenſchaft gekommen, als daß man ſchon zu jenem 
ruhigen Ausarbeiten hätte gelangen können, welches einer viel ſpä— 
teren Entwickelungsphaſe eigen iſt. Es war alles in Eile geſchaf— 
fen, faſt überſtürzt, Vieles unfertig; es fehlte an Streit im eigenen 
Hauſe nicht, an Extremen eben ſo wenig. 

Wir dürfen es nicht vergeſſen: die Tradition der Waldwirthſchaft 
war Regelloſigkeit. Sie hielt dieſe Tradition den generaliſirenden 
Tendenzen der jungen Wiſſenſchaft gegenüber mit der ihr eigenen 
conſervativen Zähigkeit feſt. Dieſe Wiſſenſchaft war nicht immer 
frei von Doktrinarismus; es wurde daneben in den Verwaltungen 
viel reglementirt und vom grünen Tiſche regiert. Das Alles ſtand 
mit jener Tradition der Praktiker im ſchroffſten Widerſpruche. 

Es iſt ja nicht zu läugnen: Dem ſcheinbar regelloſen, vielge— 
ſtaltigen Entwickelungsgange der Holzbeſtände, namentlich der ge— 
ſellig lebenden Holzarten, den mannigfachen aus dem Dominations— 
verhältniſſe hervorgehenden Abſtufungen des individuellen Baumlebens 
entſpricht offenbar der der freieſten Entfaltung wirthſchaftlicher 
Arbeit fähige Plenterbetrieb am meiſten. Der Kahlſchlag eben ſo 
wie der Samenſchlagbetrieb in ihrer abſoluten Anwendung auf alle 
Holzarten und Standortsverhältniſſe ſind unfreie Formen der Be— 
ſtandserneuerung, repäſentiren ein beengendes wirthſchaftliches Prin— 
cip, find doktrinär d. h. fie mißachten oft in unberechtigter Weiſe 
die gegebenen Verhältniſſe. Auch eine jede die Beſtandsentwickelung 
eines Jahrhunderts dispoſitiv zu Grunde legende Betriebsreguli— 
rungsmethode iſt der Ausdruck eines reglementirenden Doktrinaris— 
mus, der ſich gegen die Freiheit der wirthſchaftlichen Bewegung 
in Oppofition ſtellt. 

Unläugbar lag hier die ſchwache Seite des Hartig'ſchen Sy— 
ſtemes. Es war in dem Regimente des „Vaters“ Hartig viel 
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Patriarchaliſches nach der beiten Seite hin, er beſaß eine außerge— 
wöhnliche Autorität bei den Praktikern, die er dazu anwendete, um 
Wirthſchaft und Wiſſenſchaft in ſteter Berührung zu erhalten; aber 
dieſe väterliche Gewalt war in manchen Dingen eine etwas gar 
abſolute und wir wiſſen, daß noch 1833 in dem Entwurfe einer 
allgemeinen Forſt- und Jagdordnung für Preußen von Hartig 
das Princip der abſoluten Forſthoheit zum Ausdruck gebracht wurde, 
freilich der herrſchenden Strömung gegenüber ohne Wirkung. 
Gegen Alles das, was nach Unfreiheit und Bevormundung in Wirth— 
ſchaft und Wiſſenſchaft ſchmeckte, trat bald ein Mann in die 
Schranken, der mit der ſchneidigen Waffe ſcharfen kritiſchen Ver— 
ſtandes eine eminente geiſtige Energie verband, Friedrich Wilhelm 
Pfeil. 

Ihm war die Wiſſenſchaft zunächſt Kenntniß der Wirthſchaft, 
ihm der Wald ein aufgeſchlagenes Buch, in welchem der Forſtwirth 
in jedem einzelnen Falle ſich Raths zu erholen hatte. Die Zu— 
läſſigkeit von Generalregeln überhaupt läugnend, verwies er wieder 
und wieder auf das, was die Bäume uns lehren. Indem er mit 
zerſetzender Kraft nachwies, daß die meiſten der zu Tag getretenen 
Theorien in der Wirthſchaft ihre volle Beſtätigung nicht finden, 
daß aber jede Theorie ohne Werth ſei, welche dieſe Beſtätigung 
nicht erfahren habe, regte er Jeden, der ihm nahte, zur eigenen 
Forſchung mächtig an. So trat das wirthſchaftliche Element bei 
ſeinen Schülern in bedeutungsvollſter Weiſe in den Vordergrund. 

Neben dieſer lichtvollen Seite der geiſtigen Natur Pfeils hat 
es an Schatten nicht gefehlt. Ihm mangelte Syſtematik, Methode, 
poſitive Wiſſenſchaftlichkeit. Selbſt ohne tiefere wiſſenſchaftliche, 
namentlich mathematiſche Bildung, war ihm Wiſſenſchaftlichkeit oft 
Schulmeiſterei und pedantiſches Formenweſen. Von der ätzenden 
Kraft ſeines kritiſchen Talentes machte er nicht immer ganz maß— 
vollen Gebrauch. Es gebrach ihm eben an jener ernſten Selbſt— 
beherrſchung und Selbſtkenntniß, welche bei kritiſch ſo begabten 
Naturen allein geeignet iſt, maßvollen Gebrauch der ſcharfen Waffe 
zu ſichern. Unſachgemäße Polemik, die zur Klärung ſtreitiger 
wiſſenſchaftlicher Fragen nichts beitrug, ſondern nur die Gemüther 
erhitzte, die Geiſter verwirrte, war die beklagenswerthe Folge und 
es war der Einfluß dieſes Mannes auf die jüngere Generation 
namentlich in Preußen, ja auf die deutſche Forſtwiſſenſchaft im 
Ganzen ein ſo großer, daß es an Verdunkelungen und Irrungen 
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über den Werth der geiſtigen Arbeiten manches ſtrebſamen Forſt— 
mannes nicht gefehlt hat. 

Wir haben mit tiefem Bedauern dieſe Thatſache zu konſtatiren. 
Daß eine geiſtig ſo reich angelegte Natur das nicht ganz geworden 
iſt für Wirthſchaft und Wiſſenſchaft, was ſie nach ihrer Begabung 
hätte werden ſollen, daß wir in dem Manne, der dieſe Hochſchule 
der Forſtwiſſenſchaft gegründet und mit dem Hauche ſeines Geiſtes 
belebt hat, nicht den Meiſter unſerer Wiſſenſchaft voll und ganz ver— 
ehren können, daß die gebieteriſche Pflicht voller objektiver Wahrheit 
uns zwingt, jene weniger lichten Seiten ſeiner geiſtigen Natur uns 
zum Bewußtſein zu bringen — es mag uns das eine neue Mahnung 
zur Strenge gegen uns ſelbſt, zur gerechten Duldung gegen 
Andere ſein. 

Dem gegenüber erinnern wir uns gern daran, wie unendlich 
reich Pfeils Kenntniß der Waldwirthſchaft, wie raſch und ſicher 
ſein Blick für alle Waldvorkommniſſe war, wie er die Waldwirth— 
ſchaft nach ihrer gewerblich-finanziellen Natur voll und ganz er— 
kannt hat, wenn ihm der wiſſenſchaftlich-mathematiſche Ausbau 
dieſer Seite der Forſtwiſſenſchaft auch nicht gelingen konnte; ge— 
denken deſſen freudig, wie er Allen, die ihm naheten, geiſtige Freiheit 
gab, Freiheit von ſchulgerechter Einſeitigkeit, althergebrachter Un— 
klarheit, bureaukratiſcher Beſchränktheit. 

Wiſſenſchaft und Leben bedurften der Freiheit. Es lag auch 
keine Gefahr vor, daß die Pfeil'ſche Schule, welche ich die „der 
freiforſchenden Forſtwirthe“ nennen möchte, in ein Extrem ausarten 
könnte. Von der noch ſo ſcharf ausgeprägten Individualität eines 
Mannes ließ ſich die deutſche Forſtwiſſenſchaft nicht ferner dauernd 
beherrſchen. Es gab der Meiſter mehr als Einen und wenn Keiner 
mit gleicher geiſtiger Schärfe und Denkkraft ausgeſtattet war, wie 
Pfeil, ſo war ihnen tiefere wiſſenſchaftliche Bildung und die Ge— 
wöhnung geordneten Denkens zu eigen, ſo ergänzten Männer, wie 
Carl Heyer, Hundeshagen, König, Wedekind u. a. m. 
das Pfeil'ſche „Fraget die Bäume“ durch ihre Methode und ſtreng 
wiſſenſchaftliche Syſtematik. 

Daß es an Gegenſätzen, an oft erbitterter Polemik nicht fehlte, 
iſt einleuchtend. Unverſöhnt trat oft der Widerſtreit von Theorie 
und Praxis zu Tage, Wiſſenſchaft und Wirthſchaft wollten noch 
immer den Weg gemeinſchaftlicher Arbeit nicht recht finden. 

Dieſer Kampf iſt auch heute noch nicht beendet. Ihn ſchon 
jetzt objektiv zu beleuchten, will uns, die wir im reich pulſirenden 
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Leben der Gegenwart ſelbſt Stellung zu nehmen haben, nicht ges 
ziemen; doch iſt es leicht, auch heute noch die oft bezeichneten beiden 
Strömungen klar zu erkennen. 

Gegen die Herrſchaft abſtrakter, beſonders mathematiſcher Sätze, 
gegen die meiſt auf ſie begründete ſchematiſche Waldbehandlung, die 
von mancher Seite kritiklos angeſtrebt wird, erhebt die Wirthſchaft 
mit Recht ihr Veto. Sie verkennt aber dabei nicht ſelten ihre 
eigene innerſte Natur als eines Gewerbes und beſtreitet der 
Mathematik oft auch da ihr gutes Recht, wo dieſe allein dem 
Waldwirthe Führerin ſein kann. 

Gegen die methodiſch-gründliche Unterſuchung der Objekte der 
Waldwirthſchaft, gegen die nur ſo zu erreichende Erkenntniß der 
wirthſchaftlichen Grundgeſetze, verhalten ſich die Empiriker oft apathiſch 
oder ablehnend. Gegen die plan- und regelloſen Arbeiten der Letzteren 
dagegen mit ſogenannten Erfahrungen, die zumeiſt nur Beob— 
achtungen von zweifelhaftem Werthe ſind, iſt die Wiſſenſchaft mit 
vollem Rechte mißtrauiſch und verlangt von dem mit ſeinen Er— 
fahrungen argumentirenden Praktiker zunächſt den Beweis, daß er 
Erfahrungen gemacht habe, d. h. methodiſch-geordnete Unterſuchungen 
an vergleichbaren Objekten. 

Dabei ſtehen beide vor einer langen Reihe ungelöſter Probleme, 
zu denen täglich neue hinzutreten und ſind darin einig, daß es 
anders werden müſſe, daß zum wirklich wiſſenſchaftlichen Ausbaue 
der Forſtwirthſchaftslehre es noch einer großen Zahl korrekter 
Forſchungen bedürfe, welche von Wiſſenſchaft und Wirthſchaft ge— 
meinſchaftlich vorzunehmen ſind. 

Daß es hierzu beſonderer Organe bedürfe, welche zwiſchen beiden 
ſtehend, dieſelben in lebendiger Wechſelwirkung erhalten, die zu er— 
reichenden Ziele präciſiren, die zu befolgende Methode auszubilden 
und den wiſſenſchaftlichen ſowohl wie den wirthſchaftlichen Be— 
dürfniſſen anzupaſſen haben — auch darüber iſt man einig, ſo 
wenig über die praktiſche Durchführung dieſer Ideen bis jetzt Ueber— 
einſtimmung erzielt iſt. 

Ein Theil jener vermittelnden Funktion iſt dem forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen eingeräumt, als die anzuwendende Methode die des 
vergleichenden Verſuches im Allgemeinen anerkannt. 


Man hat erkannt, daß uns kein abſolut ſicherer Weg gegeben 8 l 
iſt, um die der Wirthſchaft als Objekt dienenden Naturkörper und 


die in ihnen wirkſamen Kräfte kennen zu lernen. Wir beobachten 
durch den Vergleich, wir ſchließen nach Analogieen. So gewinnen 
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wir allmälich eine Reihe von Feſtſtellungen, welche, durch zahlreiche 
Beobachtungen an vergleichbaren Objekten beſtätigt, für uns zuletzt 
eine faſt mathematiſche Sicherheit gewinnen und fo zur Wahrheit 
werden. Von der korrekten Methode des Vergleichs, von dem 
thunlichſten Fernhalten aller zufälligen irritirenden Krafteinwirkungen 
auf das Unterſuchungsobjekt, alſo von der Iſolirung der zu unter 
ſuchenden Wirkung hängt die Brauchbarkeit des Reſultates ab; aus 
einer großen Zahl ähnlicher Verſuche mit parallelen Reſultaten 
leiten wir die Berechtigung ab, aus allen analogen Erſcheinungen 
auf dieſelbe Urſache (Kraft) zu ſchließen. — 
Die beſten Männer unſeres Faches haben ſeit langer Zeit auf 
dieſen Weg der Forſchung als den allein richtigen hingewieſen. 
Mit Lebhaftigkeit von allen denen begrüßt, welchen es Ernſt iſt um 
den Ausbau unſerer Wiſſenſchaft, konnte das Verſuchsweſen doch 
erſt in der letzten Zeit eine feſte Geſtaltung gewinnen, welche nun— 
mehr geſtattet, die große Arbeit zu beginnen. 
Einer tief bedeutungsvollen Aufgabe befinden wir uns gegen— 
über. Aber wir erſchrecken nicht vor der Schwierigkeit derſelben, 
wir freuen uns der ernſten Arbeit, die uns auferlegt iſt, wir glauben 
daran, daß auch unſere Kraft wachſen wird mit den größeren 
Zielen. i 
Dieſer Hochſchule der Forſtwiſſenſchaft, welcher nunmehr anzu— 
gehören ich die Ehre habe, iſt ein hervorragender Theil jener ſtreng— 
methodiſchen Arbeit zugefallen und mir perſönlich iſt der ehrenvolle 
Auftrag zu Theil geworden, unter der Leitung des trefflichen Mannes, 
welcher an der Spitze der Akademie ſteht und im Vereine mit den 
Männern der Wiſſenſchaft, welche an derſelben als Lehrer wirken, 
mitzuarbeiten an der Erreichung ſo großer Ziele, ſoweit es meine 
Kraft geſtattet. — 
Eeine Jahrhunderte umfaſſende Entwickelung der Waldwirth- 
ſchaft und Forſtwiſſenſchaft hat uns unſere Aufgaben geſtellt, hat 
uns den Weg gelehrt, den wir gehen ſollen. Jene zu löſen, das Ende 
dieſer Bahn in den kurzen Raum des eigenen Lebens einzuſchließen, 
dürfen die heutigen Arbeiter am Verſuchsweſen nicht hoffen. Jede 
ehrliche Forſchung zeigt nur in klarerem Lichte die Unvollkommen— 
heit unſeres Wiſſens, jedes gewonnene Reſultat gebiert neue 
Probleme. Keine der kommenden Generationen wird das Ende der 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſehen, keine die Krönung des Baues, an 
dem Alle ſchaffen. 
Sie, meine Herren Studirenden, denen die Zukunft gehört und 


ein Theil des Weges, den wir nicht mehr ſchauen werden, werden 
Alle mitzuarbeiten haben an dem Werke, welches jetzt begonnen 
wird. 7 
Möge Ihnen bei der Rückſchau auf das, was vor Ihnen e 
ſtrebt und erreicht, geirrt und verfehlt worden iſt, klar zum B = 
wußtſein kommen, daß unſere Wiſſenſchaft da ihre beſte Kraft ge⸗ 
funden hat, wo ſie ſich anſchloß an das reale Wirthſchaftsleben, 5 
daß ſie ſtets unfruchtbar verdorrte, wo ſie in abſtrakten Cone = 
tionen ihre Kraft vergeudete. N 
Dann und nur dann wird die Arbeit Ihres Lebens ihr a 
nicht verfehlen. 


Noten. 


1) Die Keime von Wirthſchaft und Wiſſenſchaft. 
Wirthſchaft iſt mehr, als Aneignung und Umformung der Naturkörper, 
Wiſſenſchaft mehr als bloße Kenntniß der Körper, Kräfte und Geſetze. 

Erſtere ſchließt in ihren Begriff noch das Princip der Wirthſchaftlichkeit 
ein, welches fordert, daß das Wirthſchaftsſubjekt durch jede Wertherzeugung 
produktionsfähiger werde, letztere iſt in unſerem Sinne die nach durchgreifenden 
Hauptgedanken geordnete Kenntniß der der Wirthſchaft als Objekte dienen— 
den Naturkörper, der in ihnen wirkenden Kräfte, der dieſe beherrſchenden Geſetze. 
2) Der Mangel als vorwärtstreibendes Motiv. 

Es darf nicht überſehen werden, daß ich nur die wirthſchaftliche Thä— 
tigkeit des Menſchen im Auge habe. Für die Entwickelung der Wirthſchafts⸗ 
wiſſenſchaft iſt auf den unteren Stufen daſſelbe Motiv wirkſam, auf den 
Höheren nicht mehr unbedingt und ausſchließlich. Hier entwickelt ſich in dem 
. forſchenden Menſchengeiſte allmählich ein höherſtehendes Motiv, die Liebe zur 
Wiſſenſchaft als ſolcher, das Beſtreben, zu erkennen, um der Erkenntniß willen, 
5 welche ſich ſelbſt Endzweck wird, die Luſt an der Ordnung und Beherrſchung 
des Erkenntnißſtoffes, ohne Rückſicht darauf, ob die Zeit bereits ſo weit vorge— 
ſchritten iſt, um deſſelben zum wirthſchaftlichen Fortſchritte zu bedürfen oder auch 
nur, um denſelben nach der Entwickelungsſtufe der Wirthſchaft verwenden zu 
können. Auf allen höheren Kulturſtufen giebt es daher der Zeit intellektuell 
vorauseilende Geiſter, deren hohe Bedeutung für die Allgemeinheit als Führer 
* auf dem geiſtigen Gebiete nicht bezweifelt werden darf, welche aber auch in her— 
vorragender Weiſe in Gefahr ſtehen, den rechten Weg zu verfehlen. 
3) Schlageintheilung im 15. Jahrhundert. 
5 In meiner 1867 erſchienenen kleinen Schrift „die Haubergswirthſchaft im 
1 Kreiſe Siegen“ habe ich der älteſten mir bekannt gewordenen Urkunde Erwäh— 
nung gethan, welche von Schlageintheilung redet. Die wichtigſte Stelle iſt dort 
Si. 6 abgedruckt. Die Urkunde iſt von 1447. 
Daß es viel früher in Schläge eingetheilte Waldungen gegeben habe, wird 
nicht beſtritten, geht ſogar aus jener Urkunde in ſofern hervor, als ſie von den 
en als einer offenbar längſt bekannten Sache redet. 
Bi. Die von Fraas (Geſch. d. Landbau- und Forſtwiſſenſchaft S. 504) wohl 
Pe nach Pfeil aufgeſtellte Behauptung, daß die Waldungen der Athener bereits in 
5 Schläge eingetheilt geweſen ſeien, iſt unbewieſen. 
1 Holzmangel in Deutſchland. 
* Daß ſchon im 14. Jahrhundet in Deutſchland Holzmangel in einzelnen dicht: 
0 * bevölkerten und hochkultivirten Gegenden eingetreten oder befürchtet worden ſei, 
wie manche Forſthiſtoriker, u. A. auch Pfeil annehmen, halte ich für durchaus 
unerwieſen. 
Pfeil führt (zunächſt in einem Aufſ. in d. krit. B. III Bd. S. 162—195, 
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als Beweiſe für dieſe angebliche Holznoth einmal die Waldordnung Kaiſer Hein⸗ 
richs VII de 1309, ſodann einen Ausſpruch Luthers an „es werde bald an 
dreien Dingen, an treuen Freunden, tüchtiger Münze und wildem Holze, fehlen.“ 
Der Befehl Heinrichs VII an den Erbforſtmeiſter des St. Laurenzien⸗ 
Reichswaldes, gerodete Theile dieſes Waldes ſchleunigſt wieder aufzuforſten, er 
weiſt gar nicht, daß Holznoth in Nürnberg herrſchte oder befürchtet wurde, kann 
vielmehr aus dem Beſtreben, die Wildbahn zu verbeſſern, vollſtändig motivirt 
werden, wenn man auch nicht zu der etwas ferner liegenden Erklärung greifen 
will, daß das im Reichswalde beſonders entwickelte Zeidelweſen (efr. Privilegium 
Karls IV de 1350 bei Stiſſer, Forſt- und Jagdhiſtorie d. Teutſchen Cap. I. 
S. 50.; Maurer, Geſch. d. Fronhöfe, Bauernhöfe und der Hofverfaſſung in 
Deutſchl. 1862. II. 441, wo die Bezeichnung „unsers richs pingarten“ der alten, 
auch von Grimm im II. Th. der Weisthümer abgedruckten Zeidler-Privilegien, 2 
wiedergegeben iſt u. a. a. St.), welches ein weſentliches Intereſſe an der Er⸗ 
haltung der Holzbeſtände hatte, jenen kaiſerlichen Befehl herbei geführt habe. A 7 
Man muß bedenken, daß das Oberforſtamt im Reichswalde bis 1396 Lehen 
der Familien Waldſtromer und Gramlieb war und daß ihnen das Recht zuſtand. 8 
in Abweſenheit des Kaiſers das Wild zu jagen. Dieſe Familien hatten alfo 
ein lebhaftes Intereſſe an Erhaltung des Waldes, während die raſch anwachſende N 
ſtädtiſche Bevölkerung die Tendenz hatte, ſich Neubruchland zu verſchaffen. Aus Zr 
dieſem Widerſtreit der beiderſeitigen Intereſſen erklärt ſich wohl jene faiferliche 
Entſcheidung genügend. 2 
Jener Ausſpruch Luthers iſt zum mindeſten hiſtoriſch zweifelhaft, würde Br 5 
auch einer viel ſpäteren Zeit angehören. 5 1 
Einige auf Furcht vor Holzmangel anſcheinend hindeutende ältere Stell n 
aus den Weisthümern z. B. aus dem Sigolzheimer Hofesrecht (Oberelſaß), wo 
1320 das Aſchebrennen berboten wird (Grimm Weisthümer I 664), aus dem 
Weisthum der oſtbevernſchen Mark de 1339 (J. e. III. 175) wo das Kohlen⸗ a 
brennen ſtrenge unterfagt wird, beweiſen für die allgemeine Lage der Bone 8 
duktion Nichts. U 1 
Wir wiſſen indeß, daß fchon 1557 einem Handelshauſe (Gebrüder Zwick⸗ 7. 
mann) vom Reichstage ein Privilegium wegen einer von ihuen erfundenen neuen 
Holzſparkunſt ertheilt wurde (Moſer, Forſtarchiv XVI. S. 179 fgde.), daß alſo 
um die Mitte des 16. Jahrh. die Brennholzpreiſe wohl erheblich geſtiegen ſind. 
Erſatzbrennſtoffe gab es wenig. Nur in den norddeutſchen Küſtenländern, wo 5 
die Bewaldungsziffer wohl immer niedrig ſtand, hören wir ſchon frühe von im 
Betriebe ſtehenden Torfmooren (durch eine in Niemanns vaterländiſchen Wald⸗ * 
berichten III. St. Altona 1820 S. 326 beſprochene Urkunde von 1293, welche 5 
eines im Betriebe ſtehenden Torfmoores zu Heiligenhafen bei Lübeck eee == = 
thut.) 2 
Noch 1780 konnten die Erſatzbrennſtoffe gegen das Holz wenig aufkommen. Tr 
Es zeigt dies die damalige Literatur, welche eine Menge Empfehlungsſchriften 
für Stein- und Braunkohle, ſowie für Torf aufweiſt. Ich verweiſe nur auf 
Dr. Samuel Hahnemanns „Abhandlung über die Vorurtheile gegen ! 
Steinkohlenfeuerung ꝛc.“, welche mit Schriften von Lanoix und Bruns 
denſelben Gegenſtand 1787 in Dresden erſchien. So dürftig auch das einſch 2 
liche hiſtoriſche Material ift, fo glaube ich doch mit einiger Sicherheit de 2% 
zu dürfen, daß vor 1500 von Furcht vor Brennholzmangel in Deutſchlan nd 
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nicht die Rede war. Allgemein wurde dieſelbe erſt im 18. Jahrhundert. Ein 
ES Hevidenter Beweis für den Satz, daß auf dem wirthſchaftlichen Gebiete die 
Noth das Motiv des Fortſchrittes iſt. 

8) Das Jägerthum. 
Er - Ueber die Stellung der Jäger zur rationellen Forſtwirthſchaft ſpricht ſich 
Moſer (Forſtarchiv Bd. I. S. 6) draſtiſch genug aus: 
„Der Anfang dieſer Verbeſſerungen (des Forſtweſens in Deutſchland) war, 
wie es gemeiniglich geht, klein und fand allerlei Widerſtand, das ſchlagweiſe 
Hauen wurde Waldverwüſtung, das Säen Waldgärtnerei genannt und Bücher 
waren den alten Jägern gar Gift. Erfahrung — Erfahrung! war ihre Loſung, 
bhne zu wiſſen, wie man zu richtigen Erfahrungen gelangt.‘ 
6) Alter der Durchforſtungen. 
G. L. Hartig hat (Abhandlungen über intereſſante Gegenſtände beim Forſt— 
und Jagdweſen. Berlin, 1830 S. 287) für ſich die Erfindung der Durchfor— 
fſtungen in Anſpruch genommen. Er will durch Zufall bezw. durch den Mangel 
aan haubarem Holze, welcher ihn zwang, Stangenhölzer zu durchhauen, auf das 
. Princip der Durchforſtungen gekommen ſein. 
Be. Dem gegenüber muß daran erinnert werden, daß ſchon Peter v. Crescenz 
ldeutſche Ausg. v. 1631 VII. Buch 2. Theil) räth die Wälder zu lichten, wo 
ſie zu dick ſtehen, freilich nur Nutzholz- nicht Brennholzwälder, letztere nur 
un, wenn man ſie von Dornen befreien wolle; daß Oettelt (Abſchilderung 
eines redlichen und geſch. Förſters, II. Th. des „Beweiſes, daß die Matheſis 
bei dem Forſtweſen unentbehrliche Dienſte thue. Eiſenach 1768 S. 71 $ 69) und 
Zanthier (Kurzer ſyſtemat. en d. prakt. Forſtwiſſenſchaft, abgedr. in 
Sſtahl's Forſtmagazin 4. Bd. S. 1— 249 Leipzig 1764) bereits die Durchforſtung 
3 ganz regelrecht lehren. Dettelt gibt ſogar (I. e. $ 45 ©. 40) ſehr hohe Durch⸗ 
forſtungserträge an. 
2 Es iſt ferner nachgewieſen 0 Schultze in v. Wedekinds Jahr— 
5 FR büchern der Forſtkunde, 13. Heft © daß in den Forſtrevieren Lanne und 
7 Braunlage, Oberforſtes Haſſelfelde, 15 1766 Durchforſtungen vorgenommen 
* worden ſind (in Fichten) und zwar unter Hintanſetzung des direkten Nutzungs— 
effektes und mit der ausgeſprochenen Abſicht, durch die Maßregel das Wachs— 
\ thum der dominiren den Stämme zu befördern. Vergl. Forſt- u. Jagd: 
23tg. de 1838 S. 89 und 353. 
„ Die Lehre von den Durchforſtungen verdankt ſomit G. L. Hartig ihre 
5 ſyſtematiſche Ordnung und wiſſenſchaftliche Begründung, nicht ihre Entſtehung. 
7 7) Alte Mittelwälder in Deutſchland. 
2 Nach Guſtav Lauprecht („aus dem Mühlhauſer Mittelwalde in den Suppl. 

ee Forſt⸗ und Sagd-3. de 1871. VIII. Bd. S. 1 fgde.) iſt ſchon vor 1570 die 
Mittelwaldwirthſchaft im Mühlhauſer Stadtwalde herrſchende Betriebsart ge— 
1 en Die Mansfeldiſche Forſtordnung de 1585 nimmt offenbar auf alte 
5 Mansfeldiſche Mittelwaldungen Bezug. Vielleicht darf hiernach das Gebiet des 
| Harzes und Eichsfeldes als Entſtehungsort der deutſchen Mittelwaldwirthſchaft 
. betrachte werden. — 


aus dem Verlage 


von 


Julius Springer in Berlin. 


Die 
forſtlichen Verhältniſſe Preußens 
O. von Hagen, 


Oberlandforſtmeiſter. 


Zweiter unveränderter Abdruck. Ladenpreis 3 Thlr. 25 Sgr. 


Zeitſchrift 


für 
Forſt- und Jagdweſen. 


Herausgegeben 
in Verbindung mit den Lehrern der Forft- Akademie zu Neuſtadt⸗Eberswalde, 
mehreren Forſtmännern und Gelehrten, ſowie nach amtlichen Mittheilungen 
von 


Bernhard Danckelmann, 
Königl. Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie zu Neuſtadt-Eberswalde. 


Mit dem Jahrbuch 
der 
Preußiſchen Forſt⸗ u. Jagdgeſetzgebung u. Verwaltung. 
Herausgegeben von 


Bernhard Danckelmann, 
Königl. Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie zu Neuſtadt⸗Eberswalde. 
Im Anſchluß an das Jahrbuch im Forſt⸗ und Jagdkalender für Preußen 
I. bis XVII. Jahrgang (1851 bis 1867) 
redigirt von 
F. W. Schneider, 

Profeſſor der Mathematik an der Königl. Preuß. Forſtakademie zu Neuſtadt⸗Eberswalde. 

Die Zeitſchrift erſcheint mit dem Jahrbuche in zwangloſen Heften von 
78 Druckbogen wiſſenſchaftlichen Materials und 3—4 Bogen Jahrbuch; 
34 Hefte bilden je einen Band der Zeitſchrift und des Jahrbuches mit be⸗ 

ſonderer Paginirung in jedem der beiden Theile. 


Die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen hat es ſich zur Aufgabe 
geſtellt, die das Gebiet des Forſt- und Jagdweſens berührenden Erſchei⸗ 2 
nungen in der Literatur vollſtändig mitzutheilen und einer fachlichen Kri⸗ 
tif zu unterziehen, — 

die Fortſchritte der Wiſſenſchaften, welche zum Forſtweſen gehören 
oder in Beziehung ſtehen, zu erörtern und zu verbreiten, — 5 

neue Beobachtungen und Erfahrungen, welche die forſtliche Praxis 
liefert, zu ſammeln und zu veröffentlichen, — Y 
forſtlich oder jagdlich bemerkenswerthe Thatſachen, Zuftände und 
Begebenheiten aus Vergangenheit und Gegenwart zur öffentlichen Kennt— 
niß zu bringen, — 
der Verwaltung und Geſetzgebung in ihren Maßregeln und Ergeb— 
niſſen zu folgen, — 
bewährten Einrichtungen Verbreitung, wünſchenswerthen Verbeſſe- 
rungen Eingang zu verſchaffen. 

Nach allen dieſen Richtungen hin beſchränkt ſich der Geſichtskreis der 
Zeitſchriften nicht auf die Verhältniſſe des Preußiſchen Staats, fondern 
ſucht auch das Gute und Brauchbare, was außerhalb Preußens geleiſtet 
wird und entweder der Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen zur Förderung 
gereicht oder eine Anwendung auf die vaterländiſchen Verhältniſſe geftattet, 
zu ermitteln und darzuſtellen. | 

Zum Gebrauche für die Preußiſchen Forſtbeamten ui 1.4 
in einem beſonderen Theile eine Zuſammenſtellung der amtlichen 
Verordnungen für die preußiſchen Forſten gegeben. N 

Im Anſchluſſe an die amtlichen Verordnungen wird ſchließlich eine fort⸗ 2 


laufende Ueberſicht der Perſonal-Veränderungen geliefert, welche in dem Ver * 
waltungs-Perſonale der Preußiſchen Staatsforſten vor ſich gehen. 
Von der 
Zeitſchriſt für Forſt- und Jagdweſen 
iſt bis jetzt erſchienen: 
Erſter Band (4 Hefte) Preis 3 Thlr. 22% Sgr. 
Zweiter „ (3 Hefte) „ 3 Thlr. 10 Sgr. 3 
Dritter „ (3 Hefte) „ SUR +2 
Von dem Jahrbuch der Preuß. Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung i 
und Verwaltung iſt bis jetzt erſchienen: Be. 
I. Band 1868/1869, 224 Seiten, Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
„ 1869/1870, 252 7 Preis 1 Thlr. 6 Sgr. 
III „ 18708, Preis 1 Thlr. 


Die Käufer der Zeitſchrift erhalten das Jahrbuch gratis. M ki 2 


1 a 


Die Pflege der Eiche 
Ein Beitrag zur Beſtandespflege. 
Zum praktiſchen Gebrauche für SO ara: und Waldbeſitzer 


Ad. von Schütz, 
Fürſtl. Salm⸗Horſtmar'ſchem Sberförſter. 


Mit 27 in den Tert gedruckten Holzſchnitten und 39 Zeichnungen auf 6 Figurentafeln. 


Preis 1 Thlr. 7% Sgr. Be 1 
Inhalt: I. Betrachtungen über die Lebensweise der Eiche. — II. >= zeiftellunga« Aud und 
Läuterungs > Operationen. — III. Das Schneideln der Eiche. — ie Erziehung der 7 


Eiche aus Ausſchlägen mittelſt der Schneidelung. — V. Die Eichenſtugpffanen Nähten 
VI. Die Anzucht der Eiche in Kämpen, mittelſt der Schneidelung. — VII. Das Au en 
der Eiche. — VIII. Die Werkzeuge zur Pflege der Eiche. 


* 


= 


3 
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Die Erziehung der Liche 


zum kräftigen und gut ausgebildeten Hochſtamm 


nach den neueſten Principien. 


Mit Vorausſchickung eigener Erfahrungen über den Einbau der Eiche im 


jungen Buchenhochwalde, zum Zwecke der Beſtandesmiſchung und zur 
Erziehung werthvoller Hölzer 


von 
C. W. Geyer, Königl. Oberförſter. 
Mit 12 lithographirten Tafeln. Preis 1 Thlr. 

Inhalt: Die Stiel⸗Eiche. — Die Trauben⸗Eiche. — Neu entdecktes botaniſches Kenn⸗ 
eichen beider Eichenarten. — Erfahrungen über den Einbau der Eiche im jungen Buchen⸗ 
ochwalde. — Vorbereitungs⸗Anlagen zur Anlage von Forſtgärten: a) Bearbeitung und 
flege des Bodens; b) Befriedigung. — Anlage eines combinirten Forſtgartens: a) Das 

Saatbeet; b) Die erſte Verſchulung. — Heranbildung der Stämmchen zur zweiten Verſchu⸗ 
lung; e) Die zweite Verſchulung; 4) Die dritte und letzte Verſchulung, ſowie Benutzung 
der periodiſch disponibeln Flächen zur Erziehung von verſchulten Nadelholzpflanzen; e 
Reinigung und Lockerung des Forſtgartens. — Koſten-Rechnung der Eichenhochſtammzucht. 
— Koſten⸗Rechnung der verſchulten vierjährigen Fichten. 


Dem Verfaſſer obigen Werkes iſt im Jahre 1869 für die auf der inter- 
nationalen Ausſtellung in Namür dargeſtellte Eichenhochſtammzucht mit Erem- 
plaren in verſchiedenen Altersabſtänden die ſilberne Medaille, auf der 
Ausſtellung in Braunſchweig 1868, ſowie au der 1870 in Caſſel für Züch⸗ 
tung fremd ländiſcher Coniferen und namentlich über Beobach- 
tungen, die Widerſtandsfähigkeit derſelben gegen norddeutſche 
Winter betreffend, die ſilberne und goldene Medaille verliehen worden. 


Die Behandlung, Ausübung und Benutzung der Jagden. 
Mit Berückſichtigung der neueſten Preußiſchen Jagdgeſetzgebung 


herausgegeben von # 
v. Ziegler und Klipphauſen, Kgl. Oberförſter a. D. 
Broch. Preis 20 Sgr. 

Inhalt: Beleuchtung des Schadens, den die einzelnen Wildarten in Feld und Wald 
n Erträge der Jagdnutzung. — Von den Behörden zu ergreifende Maßregeln 
zur Verhütung des Wilddiebſtahls. — Maßregeln, welche die Verwaltungs ⸗ Behörden be- 
üglich der Bildung der Jagdbezirke zu ergreifen haben. — Zweckmäßige Maßregeln bei 
er Verpachtung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke. — Zweckmäßige Maßregeln bezüglich der 
Schon⸗ und Hegezeiten. — Verſchiedene jagdpolizeiliche Beſtimmungen. — Gemeinſchaftliche 
Vereinigung der Jagdbeſitzer behufs pfleglicher Behandlung der Jagd. — Maßregeln zur 
Verhinderung des Wilddiebſtahls, welche von den Jagdbeſitzern zu treffen ſind. — Schonung 
des Mutterwildes. — Vertilgung des Raubzeugs. — Fernhalten der Hunde von den Jagd⸗ 


Revieren. — Das Roth und Damwild. — Das wilde Schwein. — Das Reh. — Der Haſe. 


— Das Kaninchen. — Der Dachs. — Die Waldhühner. — Der Faſan. — Das Rebhuhn. — 
Die wilde Ente. — Anlagen: Entwurf zu einem allgemeinen Jagd⸗Polizei⸗Geſetze. — Ent⸗ 
wurf 1 einem Jagdpacht⸗ Vertrage. — Geſetz über die Schonzeiten des Wildes vom 
26. Februar 1870. 


Die Cultur der Eiche und der Weide 


in Verbindung mit Feldfrüchten 
zur Erhöhung des Ertrages der Wälder und zur Verbeſſerung der Jagd. 
. Die wilde Faſanenzucht 
in der Garbe. 
Von 


Fr. Reuter, 
Oberförſter in den v. Jagow'ſchen Forſten zu Garbe bei Wittenberge. 


Herausgegeben 
bon seinem Sohne, dem Oberkörsterkandidaten WM. Venter. 
Zweite, vollſtändig neu bearbeitete Auflage. 
Mit in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Preis 24 Sgr. 


TAFELN 


zur Berechnung 
rechtwinkliger Coordinaten. 


Im Auftrage des Herrn Finanz-Ministers bearbeitet von 


C. F. Defert, 


Forstmeister und Feldmesser, Vorsteher des Königl Preuss. Forsteinrichtungsbureaus, 
Stereotypdruck 
mit in den Text gedruckten Zeichnungen und einer Uebersichtskarte. 
Preis 2 Thlr. 7 ½ Sgr. 


Anleitung 


zur 


Wald⸗Eintheilung 


Schätzung, Werthberechnung, Buch-, Regiſtratur- und 
Geſchäftsführung, 
erläutert durch das Beiſpiel an einem Kiefernforſt nach der in den 
Preußiſchen Staatsforſten üblichen Praxis 
für größere und kleinere Privatforſtbeſtther, Landwirthe, welche Waldbefiker, 
Forftbeamte und junge Lorſtleute 


von 


Middeldorpf, 
Königl. Preuß. Oberförſter in Pütt bei Stettin. 


Gebunden: Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


* a‘ . m 
Die Weißtanne 
(Abies pectinata D. C.) 
im Schwarzwalde. 
Ein Beitrag zur Kenntniß ihrer Verbreitung, ihres forſtlichen Ver⸗ 
haltens und Werthes, ihrer Behandlung und Erziehung 
Von 


— * * * 
Friedrich Gerwig, 
Großherzoglich Badiſcher Forſtinſpector. 1 


gr. 8. brochirt. Preis 27½ Sgr. 


Der Steinschutt und Erdboden 


nach Bildung, Bestand, Eigenschaften, Veränderungen und 
Verhalten zum Pflanzenleben. 


Für | 

Land- und Forstwirthe, sowie auch für Geognosten. 
Von 1 

Dr. Ferdiuand Senft, 5 


Professor der Natur wissenschaften an der Grossherzogl. Forst- Lehranstalt und an dem 
Realgymnasium zu Eisenach. 


Preis 2 Thlr. 
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